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philosophisch-metaphysischen Dimension seines pansophischen Friedensbegriffes 
(Jürgen Beer, Karel Floss, Jan Kumpera bzw. Pavel Floss, Matthias Scherbaum, Jozef 
Matula, Věra Schifferová, Erwin Schädel, Uwe Voigt, Johannes Rehm, Heinrich 
Beck). Eine stärker historische Ausrichtung weisen neben den Aufsätzen des ersten 
Teils vor allem die Beiträge Hans-Joachim Müllers über das Modell der Urteils-
findung des Comenius in seiner Kontroverse mit dem Kapuziner Valerian Magni 
und Daniel Nevals über das Geschichtsverständnis der Brüderunität bei Comenius 
im Kontext der Verfolgungen seiner Glaubensbrüder und -Schwestern auf. Spezi
fisch ökumenische Aspekte kommen in den Aufsätzen von Petr Zemek und Jan 
Blahoslav Lásek zur Sprache. 

Unter dem „kreativen Frieden" der Völker und Kulturen sei - so das Fazit des 
Kolloquiums - eine Ordnung zu verstehen, „welche nicht von ,außen' oder ,oben' 
aufgeprägt wird, sondern sich vielmehr von ,innen' her begründet, indem sie der 
Grunddisposition des menschlichen Seins entspricht". Die sowohl politische wie 
philosophische und religiöse Komponenten umfassende Allreform des Comenius 
halte ein großes Potential für die Verwirklichung einer solchen Ordnung bereit (so 
der Klappentext). In seiner Vision bedeutete die Umsetzung eines dauerhaften 
Friedens Jozef Matula zufolge zugleich auch die (sittliche?) Vervollkommung des 
Menschen. Dazu sei es notwendig, Hass, Aggressivität und Fanatismus zu beseiti
gen, um die Gesellschaft vor partikularen Interessen zu schützen (S. 388). 

Der einleitende Teil enthält die einführenden Grußworte, der Anhang die von Ar
nulf Rieber vorgetragene Laudatio auf Heinrich Beck und einen Pressespiegel. Ein 
Personen- und ein Sachregister erleichtern die inhaltliche Erschließung des Bandes. 

Bamberg Franz Machilek 

Wäntig, Wulf: Grenzerfahrungen. Böhmische Exulanten im 17. Jahrhundert. 

UVK Verlagsgesellschaft, Konstanz 2007, 662 S. (Konflikte und Kultur - Historische 
Perspektiven 14). 

Die Flucht der protestantischen Gläubigen aus dem Königreich Böhmen und der 
Markgrafschaft Mähren nach der Schlacht am Weißen Berg 1620 lässt sich in den 
Kontext der frühneuzeitlichen, weite Teile Europas erfassenden Konfessionsmigra
tion einordnen. Die Folgen der Glaubensflucht waren gravierend: Nach der für die 
Protestanten verlorenen Schlacht endeten einerseits die politische Selbstständigkeit 
der böhmischen Länder sowie die noch wenige Jahre zuvor im Majestätsbrief 
Rudolfs IL gewährte Religionsfreiheit, andererseits bedeutete die Abwanderung der 
Glaubensflüchtlinge auch ein kulturelles und wirtschaftliches Fiasko für Böhmen 
und Mähren. Polen-Litauen, Oberungarn, das nahe Sachsen und die Oberlausitz 
waren die bevorzugten Zufluchtsländer für all jene Protestanten, die durch ihre 
Flucht der seit 1620 verstärkt einsetzenden Rekatholisierung zu entkommen ver
suchten. Die tschechische Nationalhistoriografie des 19. Jahrhunderts prägte für die 
nun einsetzende Epoche, die durch eine jahrhundertelange „Fremdherrschaft" der 
Habsburger gekennzeichnet war, den Begriff des „Temno" (Finsternis). 

Die Arbeit von Wulf Wäntig beschäftigt sich mit jenen Exulanten, die in den 
Grenzraum Sachsens und in die Oberlausitz flohen. Am Beispiel des Böhmischen 
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Niederlands, genauer der Grundherrschaften Hainspach (Lipová), Schluckenau 
(Šluknov) und Rumburg (Rumburk), werden das Vordringen der Rekatholisierung, 
deren Auswirkungen auf das Fluchtgeschehen und die Aufnahmepraktiken in den 
sächsischen bzw. oberlausitzischen Zufluchtsorten untersucht. Hierbei nimmt 
Wäntig eine Trennung zwischen Zentrum (Prag bzw. Dresden) und Peripherie (böh
misch-sächsischer Grenzraum) vor. Untersuchungsgegenstand sind des Weiteren die 
Selbst- und Fremdwahrnehmung der Migranten sowie Inhalt und Bedeutung des 
Exulantenmythos im 19. Jahrhundert. 

Der Verfasser kommt im Hauptteil seiner Arbeit (Kap. 4-7) zu dem Ergebnis, dass 
sich die Rekatholisierungsmaßnahmen auf dem Weg von Prag in die Peripherie 
abschwächten, so dass die Protestanten im Böhmischen Niederland sich nur noch 
von ihnen bedroht fühlten, wenn zentrale Bestandteile der eigenen religiösen 
Ordnung in Frage gestellt wurden. Im Kurfürstentum Sachsen handelten Zentrum 
und Peripherie ebenfalls unterschiedlich: Da eine zentral gesteuerte Aufnahme
politik fehlte, bemühten sich die Grenzgemeinden alleinverantwortlich um die 
Aufnahme der Exulanten. Auch geschah es häufiger, dass sich Grundherren und 
Stadträte in der böhmisch-sächsischen Grenzregion über kurfürstlich angeordnete 
Aufnahmestopps oder Abschiebungen hinwegsetzten und die Glaubensflüchtlinge 
bereitwillig aufnahmen. Der Verfasser kann zeigen, dass sich die regionalen Obrig
keiten hierbei weniger von ihrer Glaubensverwandtschaft als vielmehr von wirt
schaftlichen Interessen leiten ließen. Durch den Zuzug größerer Personengruppen 
sollten sowohl die wirtschaftlichen Schäden als auch die Personenverluste minimiert 
werden, die der Ausbruch des Böhmisch-Pfälzischen Krieges verursacht hatte. Für 
die böhmischen Flüchtlinge war der Übertritt in sächsisches bzw. oberlausitzisches 
Gebiet, anders etwa als z.B. nach Polen-Litauen, in der Regel keine endgültige 
Entscheidung, weil durch die Nähe zur Heimat prinzipiell die Möglichkeit einer 
Rückkehr gegeben war. Hinzu kam, dass der böhmisch-sächsische Grenzraum 
einem Teil der Konfessionsmigranten bereits durch Erwerbswanderungen bekannt 
war. 

Obwohl für die Migration der böhmischen Exulanten nach Sachsen und in die 
Oberlausitz auch wirtschaftliche Gründe entscheidend waren, reduzierten nachfol
gende Historiker die Motivlage allein auf den konfessionellen Aspekt und schufen 
auf diese Weise einen Exulantenmythos. Wäntig gelangt nach eingehender Analyse 
einschlägiger Quellen, •wie z.B. von Gutachten der Dresdner Hofgeistlichkeit oder 
Selbstdarstellungen der Glaubensflüchtlinge, zu der Feststellung, dieser Mythos sei 
nicht erst ein Produkt des 19. Jahrhunderts gewesen, sondern habe seine Wurzeln 
bereits im zeitgenössischen Exulantendiskurs. Die Ursachen hierfür waren mannig
faltig: Die böhmischen Emigranten sahen sich als Opfer, die ihren Besitz und ihre 
Heimat verloren hatten. Für die protestantischen Grenzpfarrer auf sächsischer bzw. 
oberlausitzischer Seite waren sie Zeugen einer gewaltsamen und mit allen Mitteln 
zu bekämpfenden Rekatholisierung. Die Grundherren im böhmisch-sächsischen 
Grenzraum profitierten finanziell von den Exulanten, weil diese auf ihren 
Besitzungen angesiedelt werden konnten und im Gegensatz zu regulären Übersied
lern nicht von einer Auslieferung an die böhmischen Behörden bedroht waren. Der 
Oberhofprediger in Dresden schließlich instrumentalisierte das Schicksal der böh-
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mischen Exulanten, um auf die christliche Nächstenliebe des sächsischen Kurfürsten 
verweisen und dessen Position als Oberhaupt aller Protestanten im Alten Reich stär
ken zu können. 

Es kann als Verdienst des Autors bezeichnet werden, das Phänomen Glaubens
flucht in mikrohistorischer Perspektive erforscht und, entgegen der älteren Historio
grafie, eine scharfe Trennung zwischen Zentrum und Peripherie vorgenommen zu 
haben. Auf diese Weise kommt er schließlich zu der sehr überzeugenden Fest
stellung, dass Herrschaft und Alltag der Bewohner im böhmisch-sächsischen Grenz
raum eigenen Gesetzmäßigkeiten unterlagen (S. 587). Die angenehm zu lesende 
Arbeit wird abgerundet durch diverse Karten und Tabellen sowie ein detailliertes 
Orts- und Personenregister. 

Leipzig Martina Thomsen 

Řezník, Miloš (Hg.): Grenzraum und Transfer. Perspektiven der Geschichtswissen
schaft in Sachsen und Tschechien. 
Duncker & Humblot, Berlin 2007, 217 S. (Chemnitzer Europastudien 5). 

Nicht mit den historischen Beziehungen Tschechiens und Deutschlands, sondern 
mit denjenigen Tschechiens und Sachsens beschäftigt sich der vorliegende Band, 
der auf eine gleichnamige Tagung des Sächsisch-Tschechischen Hochschulzentrums 
(STHZ) an der Technischen Universität Chemnitz in Zusammenarbeit mit der eben
falls dort angesiedelten Juniorprofessur Europäische Regionalgeschichte (mit beson
derer Berücksichtigung des sächsisch-böhmischen Grenzraums) 2005 in Schwarzen-
berg zurückgeht - ein wahrhaft innovatives Unterfangen von berufener Hand, das 
den Blick endlich einmal auf die so lange zugunsten der Nationalgeschichte ver
nachlässigte Regionalgeschichte richtet. Wie Nationen sind auch Regionen gedachte 
Ordnungen, und die Wahrnehmung der Regionalgeschichte wird von den politi
schen Umständen bestimmt. Ausgehend von diesen Überlegungen erläutert der 
Herausgeber Miloš Řezník in seiner Einführung die neue Relevanz der Regional
geschichte in vielen europäischen Ländern: Zum einen rücken ehemalige Konflikt
gebiete in den Fokus des regionalhistorischen Interesses, zum anderen können regio
nale Identitäten als nichtnationale Formen des kollektiven Bewusstseins begriffen 
werden. Schließlich seien „zweifellos die 1990er und die folgenden Jahre eine 
Epoche der verstärkten regionalen Bezüge in der mitteleuropäischen Kultur und 
Öffentlichkeit einschließlich der politischen Legitimationsfiguren" (S. 17). Vor die
sem Hintergrund fragen Řezník und seine Kollegen in elf Einzelbeiträgen nach der 
Plausibilität eines sächsisch-böhmischen Geschichtsraums sowie nach den Formen 
des Transfers über diese Grenze hinweg. 

Der erste Teil des Tagungsbandes konzentriert sich auf die Implikationen der 
sächsisch-böhmischen Grenze im Mittelalter und in der Frühen Neuzeit. Uwe Tresp 
benennt in seinem Beitrag „Nachbarschaft zwischen Erbeinung und Hegemonie
streben: Die Wettiner und Böhmen 1471-1482" die Erbeinung von Eger (1459) als 
entscheidenden Wendepunkt in der Geschichte der Beziehungen zwischen Sachsen 
und Böhmen im späten Mittelalter und schildert das Streben der Wettiner nach 
Hegemonie über einzelne Familien des nord- und westböhmischen Adels, das 


